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Pit îuiD
XT 0/1 «/I T l Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
INr. Z4 - Z4e. Janrg. Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 16. Juni 1934

Abendliche Uferspiegelung am Teich. Von Fr. Sehmid-Marti.

Du wiegst das Bild auf deiner Flut
Und wirfst es heiter in mein Blut,
Du, mit dem lächelnden Gesicht
Kennst keine Unrast nicht.

Du trägst den schneeig weissen Schwan
Und treibst gelassen meinen Kahn
Dem friedesamen Ufer zu.
Verblauend sinkt der Tag in Ruh.

Schon schweigt der Wind im alten Baum,
Der Dämmrung Flöre fallen sacht.
Der letzten Welle Silberschaum
Wiegt Tag und Leben in den Traum.

Die drei guten Werke.
II.

3n ber Stube bes Ixtufes jum Drüeter (hausrebe)
in Surfcbadjen fißen um biefe 3eii 3toei Stänner in leib»

lidjer (Eintracht beifammen, bie fid) foeben in einer coidji
tigen ^Angelegenheit miteinanber oerftänbigt baben.

„9lIfo — es brauet jeßt meiter leine Scbroäßereien
mehr, bie Sadj' ift im Slei", fagt ber ©aftgeber (Enoch

Samsbadjer etmas berablaffenb. „Sin Stann ein 2Bort,
id) bin rabital. Sotabene: nur bem Rinb 3uleib fag' id)

ja, toeil bie binterrüds mit bem Sad)bar feinem Sdjlingel
angebänbelt bat. 3d) fag' nicht ia, toeil mir bie partie
paßt. Die älteren Rnaben finb fonft nicht mein gall. Der
Stenfdj foil non redjtstoegen feine bummen Stüde madjen,
toenn er jung ift. SIber feßt, toie gefagt, bau id) ab aus
Vernunft unb Diplomatie. 3ebrt 3abre lang bab' ich nun
mit meinem Sadjbar gelebt toie ein (Enget, unb er bat mir
nie auf ein SSori Sefdjeib gegeben, hab' ich iba angebrüllt,
baß man's fünf haufer roeit bat böten tonnen, ber Sos»
®i<ht bat fidj immer taubftumm geftellt. Dafür toirb feßt
fein Sub, ber Ronräbti, oon mir abgefägt, toenn er auch
fonft gar nicht übel toäre. 3(b bin rabifal. 3d) bin Di»
Plomat."

Der alte Stijßr com Seeribrumten ift nicht befonbers
erbaut oon feinem tünftigen ©egenfdjtoä'ber; aber er fudjt
9ute SOitene 3U madjen, unb ba er ber Sache nodj nicht
9aii3 traut, fo hält er es für 3roedbienIicb, foroobl feine toiri»
fdjaftlidjen Ser'bättniffe, als audj bie unge3äblten Sor3üge
feines Sprößlings nodf einmal gebübrenb beraus3uftreidjen.

Erzählung von Alfred Huggenberger.

Seine Serebfamteit finbet iebodj beim Setter nicht bie ge=

ringfte tAnerfennung, im ©egenteil, biefer fühlt fid) burd)
feine ^Ausführungen ernftbaft beleibigt. „fAn ber Sernunft
laß ich-mid) nicht angreifen!" fährt er ben Seeribrunner
grob an. „Steinft bu, ein Diplomat, roie ich, frage nicht

an ber richtigen Quelle nach, roenn fo etroas in ber Sdpoebe

ift? 3d) roeiß auf ben binterften Sappen, roieoiel bu oer»

fteuerft unb roieoiel bu nidjt oerfteuerft, bu 3apfenna3i oon
einem Setter!"

Die reihte Sdjulter bes StänndjensTiegt faft um eine

hanbbreite tiefer als bie anbere. SSenn er erregt ift, be=

fällt ihn ba3u in ber Segel eine leichte halsftarre, bie ihm
ben Ropf nach lints 3iebt, unb über biefe Scbroädje tann
er fidj fo heftig ärgern, baß feine fonft noch einigermaßen
erträgliche ©robbeii unb ©roßmauligteit mit ihm burdj»
brennt ober baß es ihm bie Sebe überhaupt oerfdjlägt.
3eßt trifft bas erftere 3U unb er läßt feiner Übeln Saune

freien Sauf:
„Du baft nod), lang teinen Segriff oon mir, ich mill

bir aber ben Segriff fdjon beibringen! Steine Diplomatie
bab' ich lauf bie SBelt gebracht, ich bin fdjon mit oier
3abren bas oernünftigfte Süblein in gan3 Surfdjadjen ge»

roefen. Unb xoenn bu gefdjeiter fein töillft als ich, bann bin
ich imftanb, noch in ber stoeitleßten Setunbe ab3utoinfen.
3<h bin rebital!"

Der fo ©emaßregelte ift ein bißchen tleinlaut geworben,
©r fdjielt hin Unb toieber oerftoblen burd)s genfter, benn nach

ber getroffenen Sbrebe tonnte fVriebli nun jeben Slugenblid

orr llilb
IVI -?/i - Kin Llstt kür ûeiMsèliejzs àè UNÜ LiuNst
1^!?. H«raus^kder: Fuies Verâer, Luààuàerei, in Lern 16. luni 1934

^denàliàe I^Lerspie^elunA am ^eià. v»» ?r. sckmiä-Narti.

Du wiegst äas Dilà auk àeiuei- ?Iut
Duc! wirkst es üeitsr in ruein ölut,
Du, mit àem lâàeluàeu Desiàt
Lieuust ><eiuk Durast uieüt.

Du träfst cteu sàueeiZ vveisseu selr^vau
Duci treibst Aklasseu meinen Liabu
Dsru krieàesarueu Dker i^u.
Verblaueu (i siubt der 1aA iu t! u b.

Lebou sebvvei^t <ier XViuel iru alteu Lauiu,
Der DäuuuruoZ k läre lallen saebt.

Der letzten îelle Lilbersebauiu
^ieZt Da^ uuà Debeu iu àeu Drauiu.

Die drei AMeu Vierte.
II.

In der Stube des Hauses zum Trüeter (Hausrebe)
in Surschachen sitzen um diese Zeit zwei Männer in leid-
licher Eintracht beisammen, die sich soeben in einer wich-

tigen Angelegenheit miteinander verständigt haben.

„Also — es braucht jetzt weiter keine Schwätzereien
mehr, die Sach' ist im Blei", sagt der Gastgeber Enoch
Ramsbacher etwas herablassend. „Ein Mann ein Wort,
ich bin radikal. Notabene: nur dem Kind zuleid sag' ich

ja, weil die hinterrücks mit dem Nachbar seinem Schlingel
angebändelt hat. Ich sag' nicht ja, weil mir die Partie
patzt. Die älteren Knaben sind sonst nicht mein Fall. Der
Mensch soll von rechtswegen seine dummen Stücke machen,
wenn er jung ist. Aber jetzt, wie gesagt, hau ich ab aus
Vernunft und Diplomatie. Zehn Jahre lang hab' ich nun
mit meinem Nachbar gelebt wie ein Engel, und er hat mir
nie auf ein Wort Bescheid gegeben. Hab' ich ihn angebrüllt,
datz man's fünf Häuser weit hat hören können, der Bos-
wicht hat sich immer taubstumm gestellt. Dafür wird jetzt
sein Bub, der Konrädli, von mir abgesägt, wenn er auch
sonst gar nicht übel wäre. Ich bin radikal. Ich bin Di-
plomat."

Der alte Stöhr vom Beeribrunnen ist nicht besonders
erbaut von seinem künftigen Gegenschwäher: aber er sucht
gute Miene zu machen, und da er der Sache noch nicht
ganz traut, so hält er es für zweckdienlich, sowohl seine wirt-
schaftlichen Verhältnisse, als auch die ungezählten Vorzüge
seines Sprößlings noch einmal gebührend herauszustreichen.

Im?titi luQA V0U /Vttierl HuAAertkerAer.

Seine Beredsamkeit findet jedoch beim Vetter nicht die ge-

ringste Anerkennung, im Gegenteil, dieser fühlt sich durch
seine Ausführungen ernsthaft beleidigt. „An der Vernunft
latz ich mich nicht angreifen!" fährt er den Beeribrunner
grob an. „Meinst du, ein Diplomat, wie ich, frage nicht
an der richtigen Quelle nach, wenn so etwas in der Schwebe

ist? Ich weitz auf den hintersten Rappen, wieviel du ver-
steuerst und wieviel du nicht versteuerst, du Zapfennazi von
einem Vetter!"

Die rechte Schulter des Männchens liegt fast um eine

Handbreite tiefer als die andere. Wenn er erregt ist, be-

fällt ihn dazu in der Regel eine leichte Halsstarre, die ihm
den Kopf nach links zieht, und über diese Schwäche kann

er sich so heftig ärgern, datz seine sonst noch einigermaßen
erträgliche Grobheit und Grotzmauligkeit mit ihm durch-

brennt oder datz es ihm die Rede überhaupt verschlägt.

Jetzt trifft das erstere zu und er lätzt seiner Übeln Laune
freien Lauf:

„Du hast noch lang keinen Begriff von mir, ich will
dir aber den Begriff schon beibringen! Meine Diplomatie
hab' ich auf die Welt gebracht, ich bin schon mit vier
Jahren das vernünftigste Büblein in ganz Surschachen ge-
wesen. Und wenn du gescheiter sein willst als ich, dann bin
ich imstand, noch in der zweitletzten Sekunde abzuwinken.

Ich bin redikal!"
Der so Gematzregelte ist ein bißchen kleinlaut geworden.

Er schielt hin Und wieder verstohlen durchs Fenster, denn nach

der getroffenen Abrede könnte Friedli nun jeden Augenblick
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eintreffen. Stebenbei trägt er fidj mit bem 23orbaben, biefem

wenn möglich einige SBittfe 3U geben. Der Sßetter mill ihm
mit feiner 2tnfdjin<ardjetei balb bie gan3e ©adje oerteiben.

Diefer bat Heb ingroifdjcn wieber abgeregt unb madjt
in alter ©emütsru'he einen Sßorfctjlag. „23ernunftgemäß
müffen roir 3wei jebt einen gemütlichen ©ang burd) bie
Selber .madjen. Der Jîubolf unb bie ©o'hnsfrau finb audj
aus bem Saufe bugfiert. Stiles Diplomatie, bettn ba muffen
fid) bte groei jungen Deute fdjoit aus SBerlegenbeit aneinanber
gemöbnen. Daß bie ©mibe ja fagen toirb, bas gebe i(b ge=

febrieben unb geftempelt; um oier Ubr ift nämlid) im „iRößli"
bas 2krtobungseffen bereit. Stud), roieber ein Scbad)3ug.
Drei ©änge. 3d), lab mid) nidjt lumpen. 3d) bin rabitat."

Der 23eeribrunner madjt unoorfidjtigerroeife ben ©in»

roanb gettenb, er bätte bait bod), feine ïiinftige ©djwieger»
todjter gern bor bem 2lbfd)Iuß nod) turg befidptigt. „Stur
fo betreff SHisfeßen unb angenebmen Umgang", toagi er

fid) etwas genauer aus3itbrüden. Da bat er aber rid)tig
roieber in ein SBefpenneft gelangt. Der 23ctter legt ben Stopf
beinahe roagreebt auf bie höhere Stcbfet, feine ausgefprei3te
Sanb 3ittert berart oor ©mpörung, baß ber beabfidjtigte
Sdjtag auf bie Dißbplatte gleicbfam in ber Duft eintrodnet.

„Das ift geriebener Pfeffer!" haud)t er oerftänbnistos;
er oerrnag ben SBorten erft nad), unb nad) bie entfprecbenbe

2Budjt 3u geben. „Stein, bas toäre faft eher ein 3eichen

oon 23erblöbung! SBenn einer midj, perfönlidj ïennt unb

will meine Dodjter nidjt unbefeben nehmen! SBenn bu nod)

ein ©terbenswörttein oon beinern „angenehmen Umgang"
oertierft, fo brand)/ id) bie 23cmunft unb bau' bas ©eil

app, id) bin rabitat. SBir finb eine ehrbare Familie, unb

für ben Sogenannten „angenehmen Umgang" roäreft bu fo»

roiefo 3U alt."
©anruel Stöhr fügt fid) ftitt unb rüdt mit ber oerïôr»

perten Skrnuitft 3u bem fogenannten gemütlichen gelbgang
aus. Der griebli bat ja bie Stugen audj, nicht im ©ad,
beult er, ber roirb nid)t fo mir nidjts bir nichts ins Ungtüd
Ijineintappen. —

Die 3toei üßettern finb taum um bie ©de bes Stacbbar»

tjofes gebogen, als ein bübfdjes, grabgeroadjfenes Dirnlein
fein 3weirab an ben ©artenhag bes Saufes 3um Drüeter
anlehnt unb leichtfüßig auf bie ©teintreppe 3ugebt. 3m
gleichen Stugenblid geht bas ©djeunentördjen auf. ©mitie
Stamsbadjer, bie ben toeggehenben fütännern burd) ein 2tft»

Iod) nadjgetaucrt bat, ftürgt mit einem unterbrüdten grettben»

ruf auf bie greunbin 3u unb umhalft fie ftürmifd). „Stegine
— Stegine! Du erfdjemft mir roie ein ©nget nom Rimmel!"

©ie uerforgt bas 3toeirab rafd) in ber Scheune, um
hierauf ben wittfommenen ©aft, 3toei Stufen auf einmal,
bie Dreppe hinauf unb ins Saus htnein3U3iehen.

Drinnen in ber Stube legt He ber überrafdjten greun»
bin roieber ben Strm um ben Sals unb bittet unb bettelt,
bis fie ïaunt nod) 31t Sttem îommen ïann: „fRcgine — bu

îannft einen ©ottstotjn an mir oerbienen! Du mußt für
ein halbes ©tünbdjen bie Drüeter»©mitie fpielen! SPtein

Detter griebli 0011t Seeribrttnnen muß bein Setter fein,
unb wenn er bir einen Seiratsantrag madjt, fo mußt bu

j a fagen! SBillft bu mir biefe DIeinigfeit 311 (Befallen tun?"
Die fotdjermaßen lleberfatiene macht 3uerft einige 93e=

beuten gettenb, läßt fidj jebodj ohne fOtübe bereben. „3um

3afagen war' id) eigentlich heute gar nidjt fo übel aufgelegt",
Icnft fie tadjenb ein. ,,2lber was ftett' idj beim an, wenn,
mid) ber Serr 93etter allenfalls nicht will?"

©ntilie ift hierüber unbeforgt. „Da braudjft bu feine

Stngft 311 haben, bent ift's altweg bitter ernft. Du mußt
überhaupt oon Stnfang an fo tun, als ob bie ©ad)e fdjott
fo gut wie im reinen wäre, ©s ift ja altes abgefartet unb
ausgemacht. 9tur i d) will nicht. Der Stetter muß alterbings
ein fehr trodener Serr fein, ber fidj, mit einem SRäbdjen nur
3wangsweife einläßt."

„Stlfo —. 3 win g t man ihn halt!"
Das muntere Ding ift gan3 übermütig unb-unter»

ttehmenb geworben. „3dj oerfpred) es bir in bie Sanb
hinein, in einer halben ©tunbe geben wir uns bie 3a=

Wörter! SBenn er bann nadjtjer erfährt, baß idj mit Slot
eine Slusfteuer befomme, wirb's wof)I mit ber Diebe oorbei
fein; aber id), bin bod) bann aus bem SBunber, wie es im
©rnftfatl 3ugeht. Soffentlid) hat er feinen 93ers gut aus»

wenbig gelernt! Das wäre für midj, feitt ©d)Ied, wenn ihm
in ber Sing ft ber gaben ausginge unb id> ihm am ©nbe gar
unter bie Sinne greifen müßte."

©ntilie wirft einen oorfidjtigen 23tid burdjs genfter
unb fährt erfdjrodcn 3urüd. „3eß — ba ift er ja fdjon!"
©ie oer3iet)t fid), lautlos nad) ber fdebenftube hinüber. 9te«

gine feßt fich, auf bie SBanbban! an ben Difd) unb langet

aufs ©eratewohl eine Säfetarbeit aus bem in ber SBanb»

nifdje ftehenben Slrbeitsïôrbdjen, um hierauf mit Dieter fötühe
eine redjt freunblidje Skrwanbtenmiene ein3uüben.

üiun hört man bie Saustüre fnarren. 3ögernbc
Schritte im ©ang. ©s flopft.

„Serein!"
SBie fRegine ben eintretenben greier mit einem ra»

fdjen 23lid nur oberflächlich muftert, fdjießt ihr eine leidjte
fRöte ins ©efid)t. Das ift ja ber SBanbersmann, bem fie

heute baheint in ©urhalben oon ihrem ftammerfenfter aus

3ufat), wie er einem jungen 9totfdjwän3djen bas Debett retten

wollte, unb an bem fie bann nad),her beim ©ubeltjofe oorbei»

fuhr, als er eben im 93cgriff war, nadj, einer raubluftigen
ftaße 3U werfen! — Die ©ntbedung betuftigt fie 3war einer»

feits; bod) oerhehlt fie fid) nidjt, baß fie nun oor einer gans

neuen ©adjtage fteht. SBirb ihr bie Heine Spmpathie, bie

fie für ben grembting gefaßt hat, ihre Stufgabe nidjt er»

feßweren?

griebli ©töhr hat feiner Seele einen 33uff gegeben,

er hat bie Düre beher3t aufgemacht uttb fteht nun, bie

Sltinfe nod) in ber Sattb, 3iemlid) breit unb tapfer in ber

©tube. „®rüß ©ott, 3ungfer 23,as! ©0, ba wären wir

ja", fagt er, genau wie er es fidj oorgenommen: eitt bißchen

burfd)i!os, ein bißdjen launig; er hat oott 5tameraben ge»

hört, baß man fidj oor SJiäbdjen niemals oerlegett ober er»

fdjroden 3eigen bürfe.
Stber barnit ift es mit ber programmäßigen Stbwid»

tung ber 2tngelegenheit bereits aus unb oorbei. Dilles ift

grünbtidj, anbers, als er es fidj oorljer mit 23erfd)wenbung

oon ©eiftesïraft ausgebadjt unb 3urechtgetegt hat. Das

Draumbilb oon geftern nadjt ift itt einer tiefen 23erfen!ung

oerfdjwunben; ftatt ber 23ogetfdjeuche, bie er 31t fe'ßen halb

unb halb erwartet hat, fteht ein frifdjes, wohlgentadjtes

23auern!inb oor ihm, ran! unb fdjlan! — unb, wenn er
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eintreffen. Nebenbei trägt er sich mit dem Vorhaben, diesem

wenn möglich einige Winke zu geben. Der Vetter will ihm
mit seiner Anschnarcherei bald die ganze Sache verleiden.

Dieser hat sich inzwischen wieder abgeregt und macht
in aller Gemütsruhe einen Vorschlag. „Vernunftgemäß
müssen wir zwei jetzt einen gemütlichen Gang durch die

Felder.machen. Der Rudolf und die Sohnsfrau sind auch

aus dem Hause bugsiert. Alles Diplomatie, denn da müssen

sich die zwei jungen Leute schon aus Verlegenheit aneinander
gewöhnen. Das; die Emilie ja sagen wird, das gebe ich ge-
schrieben und gestempelt: um vier Uhr ist nämlich im „Rößli"
das Verlobungsessen bereit. Auch wieder ein Schachzug.

Drei Gänge. Ich las; mich nicht lumpen. Ich bin radikal."
Der Veeribrunner macht unvorsichtigerweise den Ein-

wand geltend, er hätte halt doch seine künftige Schwieger-
tochter gern vor dem Abschluß noch kurz besichtigt. „Nur
so betreff Aussehen und angenehmen Umgang", wagt er
sich etwas genauer auszudrücken. Da hat er aber richtig
wieder in ein Wespennest gelangt. Der Vetter legt den Kopf
beinahe wagrecht auf die höhere Achsel, seine ausgespreizte

Hand zittert derart vor Empörung, daß der beabsichtigte

Schlag auf die Tischplatte gleichsam in der Luft eintrocknet.

„Das ist geriebener Pfeffer!" haucht er verständnislos:
er vermag den Worten erst nach und nach die entsprechende

Wucht zu geben. „Nein, das wäre fast eher ein Zeichen

von Verblödung! Wenn einer mich persönlich kennt und

will meine Tochter nicht unbesehen nehmen! Wenn du noch

ein Sterbenswörtlein von deinem „angenehmen Umgang"
verlierst, so brauch' ich die Vernunft und hau' das Seil
app, ich bin radikal. Wir sind eine ehrbare Familie, und

für den sogenannten „angenehmen Umgang" wärest du so-

wieso zu alt."
Samuel Stöhr fügt sich still und rückt mit der verkör-

perten Vernunft zu dem sogenannten gemütlichen Feldgang
aus. Der Friedli hat ja die Augen auch nicht im Sack,

denkt er, der wird nicht so mir nichts dir nichts ins Unglück

hineintappen. —
Die zwei Vettern sind kaum um die Ecke des Nachbar-

Hofes gebogen, als ein hübsches, gradgewachsenes Dirnlei»
sein Zweirad an den Gartenhag des Hauses zum Trüeter
anlehnt und leichtfüßig auf die Steintreppe zugeht. Im
gleichen Augenblick geht das Scheunentörchen auf. Emilie
Namsbacher, die den weggehenden Männern durch ein Ast-
loch nachgelauert hat, stürzt mit einen; unterdrückten Freuden-
ruf auf die Freundin zu und umhalst sie stürmisch. „Regine
— Regine! Du erscheinst mir wie ein Engel vom Himmel!"

Sie versorgt das Zweirad rasch in der Scheune, um
hierauf den willkommenen Gast, zwei Stufen auf einmal,
die Treppe hinauf und ins Haus hineinzuziehen.

Drinnen in der Stube legt sie der überraschten Freun-
din wieder den Arm um den Hals und bittet und bettelt,
bis sie kaum noch zu Atem kommen kann: „Regine — du

kannst einen Gottslohn an mir verdienen! Du mußt für
eii; halbes Stündchen die Trüeter-Emilie spielen! Mein
Vetter Friedli vom Beeribrunnen muß dein Vetter sein,

und wenn er dir einen Heiratsantrag macht, so mußt du

j a sagen! Willst du nur diese Kleinigkeit zu Gefallen tun?"
Die solchermaßen Ucberfallene macht zuerst einige Be-

denken geltend, läßt sich jedoch ohne Mühe bereden. „Zum

Jasagen wär' ich eigentlich heute gar nicht so übel aufgelegt",
lenkt sie lachend ein. „Aber was stell' ich denn an, wenn
mich der Herr Vetter allenfalls nicht will?"

Emilie ist hierüber unbesorgt. „Da brauchst du keine

Angst zu haben, dem ist's allweg bitter ernst. Du mußt
überhaupt von Anfang an so tun, als ob die Sache schon

so gut wie im reinen wäre. Es ist ja alles abgekartet und
ausgemacht. Nur ich will nicht. Der Vetter muß allerdings
ein sehr trockener Herr sein, der sich mit einem Mädchen nur
zwangsweise einläßt."

„Also — zwingt man ihn halt!"
Das muntere Ding ist ganz übermütig und unter-

nehmend geworden. „Ich versprech es dir in die Hand
hinein, in einer halben Stunde geben wir uns die Ja-
Wörter! Wenn er dann nachher erfährt, daß ich mit Not
eine Aussteuer bekomme, wird's wohl mit der Liebe vorbei
sein: aber ich bin doch dann aus dem Wunder, wie es im
Ernstfall zugeht. Hoffentlich hat er seinen Vers gut aus-
wendig gelernt! Das wäre für mich kein Schleck, wenn ihm
in der Angst der Faden ausginge und ich ihm am Ende gar
unter die Arme greifen müßte."

Emilie wirft einen vorsichtigen Blick durchs Fenster
und fährt erschrocken zurück. „Jeß — da ist er ja schon!"

Sie verzieht sich lautlos nach der Nebenstube hinüber. Ne-

gine setzt sich auf die Wandbank an den Tisch und langt
aufs Geratewohl eine Häkelarbeit aus dem in der Wand-
nische stehenden Arbeitskörbchen, um hierauf mit vieler Mühe
eine recht freundliche Verwandtenmiene einzuüben.

Nun hört man die Haustüre knarren. Zögernde
Schritte im Gang. Es klopft.

„Herein!"
Wie Regine den eintretenden Freier mit einem ra-

schen Blick nur oberflächlich mustert, schießt ihr eine leichte

Röte ins Gesicht. Das ist ja der Wandersmann, dem sie

heute daheim in Surhalden von ihrem Kammerfenster aus

zusah, wie er einem jungen Rotschwänzchen das Lehen retten

wollte, und an dem sie dann nachher beim Eubelhofe vorbei-

fuhr, als er eben in; Begriff war, nach einer raublustigen
Katze zu werfen! — Die Entdeckung belustigt sie zwar einer-

seits: doch verhehlt sie sich nicht, daß sie nun vor einer ganz

neuen Sachlage steht. Wird ihr die kleine Sympathie, die

sie für den Fremdling gefaßt hat, ihre Aufgabe nicht er-

schweren?

Friedli Stöhr hat seiner Seele einen Puff gegeben,

er hat die Türe beherzt aufgemacht und steht nun, die

Klinke noch in der Hand, ziemlich breit und tapfer in der

Stube. „Grüß Gott, Jungfer Bas! So, da wären wir

ja", sagt er, genau wie er es sich vorgenommen: ein bißchen

burschikos, ein bißchen launig: er hat von Kameraden ge-

hört, daß man sich vor Mädchen niemals verlegen oder er-

schrocken zeigen dürfe.
Aber damit ist es mit der programmäßigen Abwick-

lung der Angelegenheit bereits aus und vorbei. Alles ist

gründlich anders, als er es sich vorher mit Verschwendung

von Geisteskraft ausgedacht und zurechtgelegt hat. Das

Traumbild von gestern nacht ist in einer tiefen Versenkung

verschwunden: statt der Vogelscheuche, die er zu sehen halb

und halb erwartet hat, steht ein frisches, wohlgemachtes

Bauernkind vor ihm, rank und schlank — und, wenn er
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redji binfiebt, roabrbaftig 3um 33erliebtroerben

bübfcb! Der erj'te (Sebanïe, ber ihn burdj»

büßt, ift ber: 97ie unb nimmer! Da foil ein

anberer bie Unoerfchämtbeit aufbringen! Die
ïann bod) feine îlhnung nom 23eroeggrunb

feines Rommens haben, benn fonft mürbe fie

ihm nicht einen Stuhl in ihrer angenehmen

Stäbe 3urcd)irüden, niemals oermöd)te fie fo

ganj unbefangen unb beglich ihrer greube
über fein Rommen Slusbrud 3U geben!

Rriebli Stö'hr ift fein Diplomat, coie fein
SBetter (Enoch; aber eine bumpfe Stimmig fagt
ihm, bafe hier etroas nicht ftimmt. ©ntroeber

bat man bie SIrglofe falfch ober gar nicht

berichtet ober bann — ja, bas toäre nod)

naheliegenber: fie mill ihn ein bißchen firre
machen, um ihn nachher mit um fo gröberem
©ebagen am Seil heruniequlaffen.

3a, bas führt fie roohl im Sthilb, bie

anmutige Sex! 3n ihren SRunbroinleln hält
fidhi ja fd)on bas Rachen oerftedt. Sei auf
ber Rrnt, griebli, brei Rörbe finb gerabe ge»

nug, ben eierten fannft bu bir heute er»

fparen! ÏBâre es nicht eine ÏHbernheit, bir
einsubilben, bah fo ein lieber Räfer nun iuft
auf bidj geroartet hätte.

Stegine unterhält fidj gelaffen mit ihrer
Slrbeit unb fchielt baneben etroa oerftohlen
nach bem oerlegenen Riebhaber hinüber, ber

3toar auf alle fragen unb ©efprädjs»
anregungen befcheibentlid) unb oerftänbig
eingeht, jebod) babei immer ängftlid) barauf
bedacht ift, ihr oon feiner angehenben 33er»

liebtheit, bie ihm fcfton ordentlich 3U fchaffen
macht, nichts merfen 3U laffen. Der ©egen» g. Doré: Jakobs Kampf mit dem Engel,
ftanb biefer für ihn teilmeife bebentlidjen unb
boch roieber äuherft rei3üoIIen ©efü'blsoerroirrungen roartet gefämpft hot. 3afob mehrt fiel) traftooll unb es gelingt
unb martet mit fteigenber Uugebulb auf einen Antrag, bodi ©egner nur mit einem liftigen ©riff, 3U obfiegen, in»

immer umfonft. gfriebli Stöhr benft trofc feiner mehr als S„r-j- „ htnft. Der ©egner geht alfo ntdjt gans fair oor, bodj muh
tterluhen ©efuhle: Dte rotrb roohl marten er es tun, um 3aïob 3u überroinben. Unb 3afob betlagt

(Sortierung folgt.) fid) nicht darüber, bah bie Spielregeln überfdjritten roorben
feien. 3m ©egenteil; im 31ugenblid, mo er burdj biefe Rift
überrounben roirb, erfennt er, bah er nicht fiegen barf, meil er
mit Sott felber fämpft. Unb nun hält er ©ott, ber fid)
ihm entringen mill, feft unb erflärt ihm: „3d) laffe bid)

Die ©efebiebte oon 3afobs Rampf am gluß 3abbof nicht, bu fegneft mich benn." Unb ©ott fegnet ihn mit
ift eine ber bunfelften ber gansen 33ibel. Stidjt für bie 33ban» einem neuen Stamen. Sat er bisher 3afob geheihen („man
tafie bes bilbenben Rünftlers, ber, baoon gerabe augeregt, überliftei"), fo foil er oon nun an 3frael heißen („©ottes»
ein Jchönes mpthologifches SBilb fchafft. Stuch nicht für ben ftreiter"). Der ©ott felber aber oerroeigert ihm feinen Sta»
oteligionsgefchichtler, ber fofort eine Steiße oon parallelen men. ©s muh ihm genügen, bah er aus biefem harten
aus ben Sïîgtben ber oerfebiebenften 33ölter 3ur |>anb hat Rampf als ein ©efegneter heroorgegangen ift. 3a!ob aber
unb 3eigt, mie bas SJtoiio oom nächtlichen Rampf mit Dä» 3ibt biefer Stätte einen neuen Stamen. 33niel nennt er fie,
ntonen, Ungeheuern, ffiefpenftern unb Deufeln ba unb bort „benn ich habe ©ott oon 9tngeficht gefehen unb meine Seele
auftaucht ober roie Sagen unb SStärdfen oon liftigen löten» ift genefen."
oben er3äi)len, benen es gelungen ift, einem ©ott fein ge» Das ift in ber Dat eine fonberbare Stählung. Unb
^mes SBiffen ober [eine geheime Rraft 3U entreißen. 2Bohl bie Slebnlidjteit mit allerhand heiDnifdjen Sftptben ift nicht

nn +ïC
93ibellefer, ber ba mehr feheu möchte als einen fort3umeifen. Das ©an3e fieht roirïlidj nicht anbers aus

JJcpthus, unb bem bie 23ibel auch an biefer Stelle mehr als eine p'hantafieoolle orientalifche Schilberung eines 3tlb»
bedeuten rrtödjte als ein mpthologifches Doïument. bruds. Unb bie oerrenfte Düfte, bie 3a!ob fortan 3um

Da roirb uns alfo er3ählt, roie 3afob auf feiner Seim» Sinfen 3toingt, tann ohne SJtübe als eine rheumatifdje ©r»
reife ins fianb feiner 33äter in ber Stacht oon einem SJÎann ïranîung ausgelegt roerben, bie fid) 3afob in jener Stacht
angefallen roorben ift unb bis 3um Sttorgengrauen heftig 3uge3ogen hat.

Der Gottesstreiter.
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recht hinsieht, wahrhaftig zum Verliebtwerden
hübsch! Der erste Gedanke, der ihn durch-

blitzt, ist der.- Nie und nimmer! Da soll ein

anderer die Unverschämtheit aufbringen! Die
kann doch keine Ahnung vom Beweggrund
seines Kommens haben, denn sonst würde sie

ihm nicht einen Stuhl in ihrer angenehmen

Nähe zurechtrücken, niemals vermöchte sie so

ganz unbefangen und herzlich ihrer Freude
über sein Kommen Ausdruck zu geben!

Friedli Ctöhr ist kein Diplomat, wie sein

Vetter Enoch! aber eine dumpfe Ahnung sagt

ihm, daß hier etwas nicht stimmt. Entweder

hat man die Arglose falsch oder gar nicht

berichtet oder dann — ja, das wäre noch

naheliegender: sie will ihn ein bißchen kirre

machen, um ihn nachher mit um so größerem

Behagen am Seil herunterzulassen.

Ja, das führt sie wohl im Schild, die

anmutige Her! In ihren Mundwinkeln hält
sich ja schon das Lachen versteckt. Sei auf
der Hut, Friedli, drei Körbe sind gerade ge-

nug, den vierten kannst du dir heute er-
sparen! Wäre es nicht eine Albernheit, dir
einzubilden, daß so ein lieber Käfer nun just
auf dich gewartet hätte.

Regine unterhält sich gelassen mit ihrer
Arbeit und schielt daneben etwa verstohlen
nach dem verlegenen Liebhaber hinüber, der

zwar auf alle Fragen und Gesprächs-

anregungen bescheidentlich und verständig
eingeht, jedoch, dabei immer ängstlich darauf
bedacht ist, ihr von seiner angehenden Ver-
liebtheit, die ihm schon ordentlich zu schaffen

macht, nichts merken zu lassen. Der Gegen- s. và tàà à äem àAei,
stand dieser für ihn teilweise bedenklichen und
doch wieder äußerst reizvollen Eefühlsverwirrungen wartet gekämpft hat. Jakob wehrt sich kraftvoll und es gelingt
und wartet mit steigender Ungeduld auf einen Antrag, doch dem Gegner nur mit einem listigen Griff, zu obsiegen, in-
immer umsonst. Friedli Stöhr denkt trotz seiner mehr als ^verletzt, daß er von da an

^ ^ hmkt. Der Gegner geht-also nicht ganz fair vor, doch muß
tternchen Gefühle: Die wird wohl warten er es tun, um Jakob zu überwinden. Und Jakob beklagt

(Fortsetzung folgt.) sich njckch darüber, daß die Spielregeln überschritten worden
seien. Im Gegenteil: im Augenblick, wo er durch diese List
überwunden wird, erkennt er, daß er nicht siegen darf, weil er
mit Gott selber kämpft. Und nun hält er Gott, der sich

ihm entringen will, fest und erklärt ihm: „Ich lasse dich
Die Geschichte von Jakobs Kampf am Fluß Jabbok nicht, du segnest mich denn." Und Gott segnet ihn mit

ist eine der dunkelsten der ganzen Bibel. Nicht für die Phan- einem neuen Namen. Hat er bisher Jakob geheißen („man
tasie des bildenden Künstlers, der, davon gerade angeregt, überlistet"), so soll er von nun an Israel heißen („Gottes-
à schönes mythologisches Bild schafft. Auch nicht für den streiter"). Der Gott selber aber verweigert ihm seinen Na-
Religionsgeschichtler, der sofort eine Reihe von Parallelen men. Es muß ihm genügen, daß er aus diesem harten
aus den Mythen der verschiedensten Völker zur Hand hat Kampf als ein Gesegneter hervorgegangen ist. Jakob aber
und zeigt, wie das Motiv vom nächtlichen Kampf mit Dä- gibt dieser Stätte einen neuen Namen. Pniel nennt er sie,
monen, Ungeheuern, Gespenstern und Teufeln da und dort „denn ich habe Gott von Angesicht gesehen und meine Seele

(staucht oder wie Sagen und Märchen von listigen Men- ist genesen."
scheu erzählen, denen es gelungen ist, einem Gott sein ge- Das ist in der Tat eine sonderbare Erzählung. Und
b^mes Wissen oder seine geheime Kraft zu entreißen. Wohl die Aehnlichkeit mit allerhand heidnischen Mythen ist nicht

à^ftir den Bibelleser, der da mehr sehen möchte als einen fortzuweisen. Das Ganze sieht wirklich nicht anders aus
Mythus, und dem die Bibel auch an dieser Stelle mehr als eine phantasievolle orientalische Schilderung eines Alb-
bedeuten möchte als ein mythologisches Dokument. drucks. Und die verrenkte Hüfte, die Jakob fortan zum

Da wird uns also erzählt, wie Jakob auf seiner Heim- Hinken zwingt, kann ohne Mühe als eine rheumatische Er-
reise ms Land seiner Väter in der Nacht von einem Mann krankung ausgelegt werden, die sich Jakob in jener Nacht
angefallen worden ist und bis zum Morgengrauen heftig zugezogen hat.

Der Dottesstreiter.
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